
Ackerlinge —  wenig beachtete Frühsommerpilze

Frieder Gröger

Wenn das Frühjahr mit seinen charakteristischen Pilzarten, wie Lorcheln, Mor­
cheln, Maipilzen, verschiedenen Becherlingen und Rötlingen vorüber ist und die 
erste Ernte von Stockschwämmchen und Knotentintlingen gehalten worden ist, 
dauert es meist noch einige Wochen, bis mit den ersten Täubhngen, Röhrlingen, 
Perlpilzen und Egerlingen die Sommerpilzzeit beginnt. Es ist die Zeit von Ende Mai 
bis Ende Juni. Dann kann man an Wald- und Wegrändern, auf Feldern und 
Weiden, am häufigsten jedoch auf beweideten, kurzgrasigen Stellen kleine bis 
mittelgroße, weißliche bis gelbbraune Pilze beobachten, die meist scharenweise 
auftreten: die Ackerlinge (Gattung Agrocybe).

Der Name „Ackerling44 trifft das Vorkommen dieser Pilze, die meist außerhalb 
des Waldes zu finden sind, recht gut, wenn man die Bezeichnung Acker nicht zu 
wörtlich nimmt. Er ist auf alle Fälle besser als der Name „Schüppling44, der für 
einige dieser Arten angewendet wurde und noch wird, selbst, wenn man ihn als 
„Erdschüppling44 abzuschwächen versucht. Der Laie stellt sich nun einmal unter 
„Schüppling44 einen auch wirklich schuppigen Pilz vor!

Ackerlinge sind ebenso wie Tintlinge ein gutes Studienobjekt für Pilzkenner, die 
in waldarmen Gegenden wohnen. Es ist ganz lehrreich, sich dann auch einmal mit 
diesen unscheinbaren kleinen Pilzen zu beschäftigen. Wie stark Pilze variieren 
können, inwieweit bestimmte Merkmale konstant sind, das kann man an diesen 
Arten ebenso beobachten wie beispielsweise den Einfluß der Witterung auf die 
Fruktifikation. Müssen es denn immer Steinpilze oder Maronen sein?

Einer ist uns allen gut bekannt: der Voreilende Ackerling (Moser), Voreilende 
Schüppling (Ricken) oder oft einfach, aber weniger gut, als Frühjahrschüppling 
bezeichnet. Einprägsamer als Voreilender Ackerling scheint mir der Name Früh­
jahrsackerling. Der wissenschaftliche Name, Agrocybe praecox (Pers. ex Fr.) Fay . 
unterliegt momentan keinen Schwankungen. Es ist dies jener häufige, in Gebüschen 
und Obstplantagen, aber auch verschiedenartigen Laubwäldern vorkommende 
Frühlingspilz, der schon so manchen Finder genarrt hat: jung und feucht dunkel- 
oliv, manchmal fast schwarz, alt bräunlich, oft sehr blaß, gelegentlich nahezu weiß­
lich, kann er eine ganze Skala von Hutfarben umfassen. An der Kombination dreier 
Merkmale ist er jedoch immer zu erkennen: den braunen Lamellen, dem häutigen 
Ring und dem deutlichen Mehlgeruch. Dazu kommt, daß in der Zeit des Auftretens 
dieser Art nur wenige andere Pilze zu finden sind. Ein weiteres Kennzeichen dieser 
Art sind die Sporen, die geradezu als Musterbeispiel für Sporen mit großem Keim- 
porus gelten können. So ist er auch getrocknet meist leicht zu erkennen.

In gewissen Merkmalen ähnlich, doch stets deutlich zu unterscheiden, ist der 
Rissige Ackerling oder Würfelig-rissige Ackerling oder —  wie ich vorschlagen 
möchte, der Weißliche Ackerling, Agrocybe dura (Bolt. ex Fr.) Sing. Er war im 
Frühjahr 1963 im westlichen Thüringen sehr häufig, so daß ich ihn genau beobachten 
konnte.

Zunächst fällt auf, daß der Pilz wesentlich kompakter und fleischiger als der 
vorher genannte ist. Sein Fleisch ist allerdings sehr weich. Diese Fleischigkeit, also



der Habitus, war es, der mir bei der ersten Begegnung mit diesem Pilz sagte: das 
ist etwas anderes als Agrocybe praecox! Dicke des Stieles im Verhältnis zur Länge, 
Dicke des Hutfleisches im Verhältnis zur Lamellenbreite —  das sind zwar Merkmale, 
die sich zahlenmäßig festhalten lassen, zur Bestimmung aber weniger geeignet sind, 
weil gerade Hut- und Stielgrößen bei Pilzen recht variabel sind. Es müssen schon 
große Unterschiede im Habitus wie bei den beiden folgenden Arten sein, wenn sie 
zur sicheren Bestimmung ausreichen sollen. Doch bei genauerer Betrachtung er­
schließen sich weitere Merkmale dieses Pilzes. Da fällt auf, daß der Ring sehr weit 
oben am Stiel befestigt ist. Er sitzt meist nur wenige mm unter dem Lamellen­
ansatz. Bei Agrocybe praecox hingegen befindet sich der Ring zwar auch in der oberen 
Stielhälfte, jedoch ist er dem Lamellenansatz nicht auffällig genähert (also etwa wie 
bei Agaricus arvensis an der Grenze des 1. und 2. Stieldrittels von oben). Weiter 
fällt auf, daß der Ring sehr schmal ist; sehr oft ist er nur als schmaler Saum er­
kennbar. Bei älteren Exemplaren ist der Ring gar nicht mehr zu erkennen..Meist ist 
der Hutrand mit Velumresten behängen. Ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber Agrocybe praecox ist der völlig fehlende Mehlgeruch. Besonders auffällig 
ist schließlich die stets weiße bis weißliche Hutfarbe, wodurch diese Art von allen 
Verwandten, dem vorhin erwähnten Frühjahrsackerling und der folgenden Art 
getrennt ist. Ich schlage daher den deutschen Namen „Weißlicher Ackerling“  vor.

Es gibt noch eine ganze Reihe von Unterscheidungsmerkmalen bei den beiden 
Arten, doch scheinen sie mir diagnostisch nicht so wertvoll wie die oben erwähnten 
zu sein. So beispielsweise die Lamellenfarbe, die Moser als Schlüsselmerkmal zur 
Unterscheidung von Agrocybe praecox und A. dura benutzt. Junge Pilze beider Arten 
haben genau dieselbe Lamellenfarbe, ähnlich ist es mit voll ausgereiften Stücken; 
lediglich die ausgewachsenen Exemplare mit nur teilweise Vollreifen Sporen zeigen 
beim Weißlichen Ackerling einen leichten lilagrauen Reflex, besonders dann, wenn 
die leicht verfeuchtenden Lamellen gedrückt werden. Jedoch sind diese Unter­
schiede gegenüber A. praecox, wo dieser Ton fehlt, viel zu gering, um als Schlüssel­
merkmal Verwendung zu finden. Ähnlich ist es mit der namengebenden Rissig­
keit. Sie kann bei sonnig stehenden Exemplaren (Äcker!) außerordentlich auf­
fällig sein. Sie kann aber auch bei Exemplaren von schattigen Standorten völlig 
fehlen, selbst bei ausgewachsenen Fruchtkörpern. Allerdings sind kurze randliche, 
wenige mm lange Risse fast stets vorhanden. Sie werden dadurch auffälliger, daß 
zwischen ihnen am Rande des Hutes meist kleine Velumflocken hängen. Der 
Hutrand ist flockig aufgelöst.

Agrocybe dura soll vorzugsweise auf kalkreichem Boden gedeihen. Auf solchem 
habe ich ihn auch beobachtet. Ich sah ihn allerdings auch auf Lößboden und R. 
Holzhey fand ihn bei Bad Langensalza auf Schutt (vorgelegt in Gotha, Früh­
jahr 1963 bei einer Weiterbildungsveranstaltung). Ruderal beeinflußt nennt auch 
H. Kreisel die Standorte dieses etwas später als der Frühjahrs ackerling er­
scheinenden Pilzes (schriftl. Mitt.).

Ein anderer Ackerling ist leicht an seinem Habitus zu erkennen, Agrocybe pe- 
diades (Pers. ex Fr.) Fay . =  A. semiorbicularis (Bull, ex Fr.) Fay ., der Lang­
stielige Ackerling. Man achte auf den im Verhältnis zum Hut fast immer relativ 
langen Stiel. Während der Hut in der Regel 1.5— 2 cm breit ist, auf fettem, 
bebautem Boden aber auch 4 cm erreichen kann, hat der Stiel häufig die doppelte



Länge des Hutdurchmessers, kann aber auch noch länger werden. Allein an diesem 
Merkmal ist der Pilz stets zu erkennen, wenn man die ähnlichen, auf Mist vor­
kommenden, beschleierten Arten Stropharia semiglobata und Psilocybe merdaria, 
die auch meist derber sind und andere Lamellenfarben besitzen, zu unterscheiden 
weiß. Ein weiteres, sehr charakteristisches Merkmal dieses Pilzes ist der stets vor­
handene und im Schnitt starke Mehlgeruch. Auffällig ist auch das Stielinnere 
(Längsschnitt): Von einer derben, gelben Rinde ist ein reinweißes, weiches Mark 
deutlich abgesetzt (vergl. die folgende Art!). Das Velum ist bei dieser Art sehr 
flüchtig. Ich habe es an den kleineren, an Wegrändern vorkommenden Exemplaren 
nur an jungen Fruchtkörpern andeutungsweise in ganz zarten Flöckchen gesehen. 
Deutlicher war es bei relativ üppigen Exemplaren eines Ackers; dort fielen die 
Flöckchen bei jüngeren Exemplaren sofort ins Auge. Der Hut ist feucht schleimig.

Dieser Ackerling ist wohl überall in der DDR ganz gemein. Er wächst vor allem 
an Weg- und Feldrainen, auf Triften, Getreideäckern, an Bahndämmen usw. 
Am häufigsten ist er von Ende Mai bis Ende Juni, kann aber auch noch später 
beobachtet werden.

Weniger häufig ist die vierte der bekannteren Arten, der Kurzstielige Ackerling, 
Agrocybe vervacti (Fr.) Romagn. Von oben gesehen besitzt er genau dieselbe Farbe 
wie der Krönchenträuschling, mit dem er zusammen am selben Ort wächst. Bei 
Seebach im Kreis Mühlhausen und bei Freyburg/U., wo ich den Kurzstieligen 
Ackerling scharenweise beobachten konnte, wuchs dazwischen in wenigen Exem­
plaren auch der Krönchenträuschling, den ich farblich nicht unterscheiden konnte. 
Von oben gesehen fällt höchstens auf, daß der Hut bei A . vervacti in der Form 
etwas flacher als beim Krönchenträuschling ist. Beim Umdrehen der Frucht­
körper bemerkt man jedoch sofort den Unterschied: A. vervacti besitzt keinerlei 
sichtbares Yelum, es schwindet in den allerersten Jugendstadien. Der Stiel ist 
blaß, weißlich und bräunt nur basal leicht. Im Schnitt läßt sich nicht wie bei der 
vorigen Art eine farbige Rindenschicht und ein weißes Mark unterscheiden. Der 
Stiel wird bald hohl, weswegen R icken diesen Pilz „Hohlstieligen Schnitzling“  
nannte. Auffällig ist bei dieser Art auch das Fehlen des Mehlgeruchs, der ja für 
eine ganze Reihe von verwandten Arten charakteristisch ist.

Durch das Vorkommen an Baumstubben beziehungsweise die dunkle Hutfarbe 
weichen der seltene Südliche Schüppling, A. aegerita (Brig.) Sing., und der Leber­
braune Schüppling, A. erebia (Fr.) Kühn, stark von den oben beschriebenen 
Arten ab. Läßt man diese außer Betracht, dann bleiben noch eine Reihe seltenerer 
gelblicher bis gelbbrauner Arten, die uns nicht in jedem Jahr begegnen.

Ein geradezu winziger Vertreter dieser Gattung ist A. pusiola (Fr.) Heim. 
Diese Art ist zwar über ganz Europa verbreitet, aber recht selten. Der Hut mißt 
höchstens 12 mm im Durchmesser. Der Stiel variiert beträchtlich in seiner Länge. 
Die kleinen Sporen stellen ihn in die Nähe des ebenfalls kleinsporigen Kurzstieligen 
Ackerlings, von dem er aber durch deutlichen Mehlgeruch abweicht.

Etwas häufiger und sehr leicht zu erkennen ist der Sklerotien-Ackerling, A. 
tuberosa (Henn.) Sing. Dieser kleine Pilz hat einen gänzlich mehlig-flockigen 
Stiel, der oft aus einem dunkelbraunen bis schwärzlichen Sklerotium in der Erde 
entspringt. Ganz charakteristisch sind die Zystiden der Lamellenfläche, die schon



Ricken beobachtete. Sie sind an der Spitze fingerförmig verzweigt und machen 
die Art damit unverkennbar. Mehlgeruch ist nicht vorhanden.

Wohl die seltenste der bei uns vorkommenden Agrocybe-Arten ist Agrocybe 
putaminum (Maire) Sing. Ich habe sie im Frühjahr 1963 bei Remstädt im Kreise 
Gotha gefunden, worüber noch ausführlich berichtet werden soll. Da sie unseren 
Pilzsachverständigen auch begegnen könnte, seien hier nur ganz kurz die wesent­
lichsten Merkmale angegeben: Groß, bis 8— (12) cm, Stiel in ganzer Länge braun­
samtig. Fleisch mit deutlichem Mehlgeruch. Sporen groß, über 10 p lang. Die als 
Charakteristikum der Art beschriebenen Kristalle auf den Zystiden sind sehr 
klein oder fehlend und sind mindestens kein a u ffä llig e s  Kennzeichen der Art. 
Der bei K ühn.-Rom. angegebene Standort bei Pflaumenkernen ist nicht artkenn­
zeichnend.

Etwas stärker weicht wieder die aus Nordamerika beschriebene Agrocybe firma 
(Peck) Sing, ab, die im Alpengebiet nachgewiesen wurde: der Stiel ist bereift, 
der Geruch mehlartig. Die Sporen erreichen höchstens 8 u, sind also für eine 
Agrocybe-Art auffällig klein. Von den übrigen Arten weicht er durch sein Vorkom­
men auf morschem Holz ab.

Agrocybe F a y o d  1889 — Ackerling

Klein bis mittelgroß, weißlich —  gelb —  gelbbraun —  ocker —  schokoladen­
braun. Hut glatt, zum Teil klebrig. Sporenpulver trübbraun, tabakbraun. Sporen 
glatt, häufig mit deutlichem Keimporus. Meist auf dem Boden, besonders an 
Wegrändern, in Laubwäldern, auf Weiden und Äckern.

Die aufgeführten Arten rechnete man früher zu Pholiota (Fr.) Quel. und 
Naucoria (Fr). Quel.

A  Pholiotoides —  Subgenus mit +  deutlichem, häutigem Ring oder Resten 
eines solchen

1 H 5— 10, gelbfuchsig, alt blaß, rinnig-runzelig. St weiß, bräunend. Ring deutlich. 
Fl mild, mit starkem, auffälligem Geruch. In dichten Büscheln an Stubben 
oder auf Wurzeln. Südlich verbreitet, in der DDR bisher nur im mittleren 
Saaletal beobachtet. Speisepilz des Altertums. —  Bres. 695; KM 68. [Syn.: 
A. cylindracea (Fr. ex DC.) R. Maire].
Südlicher Schüppling A. aegerita (Brig.) Sing.

I Erdbewohnende Pilze (auch auf Sphagnum, Carex u. a. Pflanzenresten)
2 H 3— 6, dunkelbraun, trocken bis isabell entfärbend, fast schmierig, fast 

runzelig. St 3— 6/3— 6, Basis außen und innen dunkelbraun, aufwärts 
blasser, Ring und St oberhalb des Ringes gerieft. Fl ohne Geruch. Bas 2- 
sporig. Sp 10— 12/7— 8. Laubwälder, Waldwege, Wegränder, frische Böden. 
Nicht häufig. — Lge. 105 A und B, 104 G; Ri 56/1. [Syn.: A. ombrophila 
Fr.]. Brunneola Fr. ist die 4 sporige Varietät.
Leberbrauner Schüppling A. erebia (Fr.) K ühn.

2 H weißlich, ockerbraun, stark durchfeuchtet auch olivbraun. Mit oder ohne 
Mehlgeruch. St heller braun



3 H 3— 10, derbfleischig, weißlich, an sonnigen Stellen alt felderig-rissig. 
Hutrand käsig-aufgelöst, behängen. Kaum hygrophan. St weißblaß, 
mit gerieftem, anliegendem, oft undeutlichem Ring, der sehr hoch am 
St sitzt. Fl weich, bitterlich. Kein Mehlgeruch. Sp 10— 12/6— 8. Triften,

Agrocybe dura 
Zeichnungen K. Herschel

Wegränder, Straßengräben, Felder, Schutt. Kalkliebend. In Kalk­
gebieten stellenweise sehr häufig, sonst zerstreut. V/VI. —  Lge. 105 D 
und F ; Bres. 689; KM 66.

Weißlicher A. A. dura (Bolt. ex Fr.) SlNG.

3 H 3— 8— 12, dünnfleischig, ockerbraun, olivbraun, trocken weißlich. 
St. ockerblaß, bräunend. Ring häutig, schlaff herabhängend, auch in

Fetzen am Hutrand. Ring an der unt. Grenze des ob. St. drittels. Mehl­
geruch. Sp 9— 12/5— 6. Laubwälder, Gebüsche, Gärten, Äcker. Sehr 
häufig. V/VI. —  Lge. 106 G; Bres. 690

Frühjahrs-A. A. praecox (Pers. ex Fr.) Fay,

3a f f  kleiner, 1.5— 3, stärker hygrophan. St länger, 5— 9/2— 3.5. Ring jung 
aufsteigend (K.— R.). Feuchte Wiesen, bei Carex-Bülten (K.-R.). —  
Lge. 106 E ; Bres. 692 [Syn.: A. sphaleromorpha Bull, ex Fr.]

A. paludosa (Lge.) Kühn.-Romagn.



B Naucorioides — Subgenus mit + flüchtigem Velum, ohne Ringreste am Stiel

1 St glatt, weißlich oder gelblich

2 H 2— 3, ockergelb. St meist doppelt so lang wie Hut­
durchmesser, oft länger, blaßgelb (St rinde deutlich 
anders als St fleisch gefärbt). Mehlgeruch. Sp 10— 14/
8— 9. Wegränder, Weiden, Brachäcker. Gesellig. Über­
all von VI bis VII sehr häufig, später seltener. —
Lge. 126 H.

[Syn.: A. semiorbicularis (Bull, ex St . Amans) Fa y].
Ricken, Fries und Singer unterscheiden 2— 3 Arten: 
pediades, semiorbicularis, vervacti. Fries und Singer 
kennen außerdem noch eine stark abweichende Form 
mit freien Lamellen. Nach Romagnesi ist die 2-sporige 
Form etwas derber und farbkräftiger.

Langstieliger A.
A. pediades (P E R S .ex  Fr.) Fa y .

2 H 1— 3, ocker. St so lang wie Hutdurch­
messer. St rinde und St' fleisch weiß. Ohne 
Mehlgeruch. Sp 7.5— 8.5/4.5— 5.5. Triften,
Obstplantagen, Trockenwiesen. ? Stets 
auf kalkreichen Böden. In Thür, stellen­
weise sehr häufig u. scharenweise. Sonst 
selten od. fehlend (N der DDR). —  Lge.
126 G. Von oben Str. coronilla sehr ähn­
lich.

Kurzstieliger A.
A. vervacti (Fr . ss. Lge.) RomagN.

2a H 0.2— 1, blaß zitron. St/1 mm. Mehlgeruch. Sp 8— 8.5/4.5. Rasen, Stoppel­
felder. Selten. —  Bas 1958

Zwerg-A. A. pusiola (Fr .) Heim

1 St mehlig, körnig-flockig, wie bepudert, dunkler ocker
4 H 1.5— 2.5, rostbraun, trocken ocker. St wurzelnd-verlängert; häufig 

einem schwarzen Sklerotium entspringend. Kein Mehlgeruch. Sp 8.5— 11/ 
5— 5.7. Facialzystiden an der Spitze fin g e ra r tig  v erzw e ig t. Äcker, 
Triften. Recht selten. —  Lge. 126 D, E.
[Syn.: Naucoria temulenta ss. Ri.].

Sklerotien-A. A. tuberosa (HenN.) SlNG.

4 Ohne Sklerotium, mit Mehlgeruch, Zystiden nicht fingerartig verzweigt

U
Agrocybe pediades

Agrocybe vervacti

n



5 H  groß, 3— 7 (12), dickfleischig, ockerbraun, trocken gelbbraun, wild­
lederartig matt. St derb, 6— 8/6— 8, längsrilbg. Mehlgeruch. Sp 10— 13/ 
5— 7. Breiter, deutlicher Keimporus. Gartenland. Selten. Bei Gotha be­
obachtet. —  Bas 1958. A. putaminum (R. Maire) Sing.

5 H  kleiner, 1— 2.5 (7), feucht schwarzbraun, trocken ocker. St schlank/ 
1.5— 3 (6) mm. Mehlgeruch. Sp 5.5— 8/3.7— 5. Ohne deutlichen Keim­
porus. Morsches Laubholz. Alpen, voralpische Gebiete. —  Orton 
unterscheidet eine var. attenuata, die viel schmächtiger als die Stamm­
form ist. A. firma (Peck) Sing.
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Vergiftungen durch den Satanspilz*)

Alfred Birkfeld

In verschiedenen medizinischen Schriften und Veröffentlichungen über Pilz­
vergiftungen, deren Ursachen, Symptome und Therapie, aber auch in einigen popu­
lärwissenschaftlichen Pilzbüchern wurde und wird auch heute noch der Satanspilz 
(Boletus satanas Lenz) als einer der bösartigsten Giftpilze bezeichnet, der schuld 
ist an den oft vorkommenden Pilzvergiftungen. Erst kürzlich bekam ich den Artikel 
eines Krankenhauschefarztes zu lesen, in welchem der Satanspilz als Giftpilz 
Nr. 1 erwähnt wurde, und das in einer Landschaft, in der seit über 60 Jahren 
vergeblich nach diesem Pilz gefahndet wird.

Nur sehr wenige von denen, die den Satanspilz als bedeutsamen Giftpilz schildern, 
werden ihn schon einmal gesehen haben, es sei denn als Abbildung, und noch 
weniger hatten sie wahrscheinlich Gelegenheit, Vergiftungen durch ihn kennen­
zulernen. Warum also steht er unter den Giftpilzen immer wieder an vorderer 
Stelle ? Wohl weil sein Autor H. O. Lenz und auch der bekannte Pilzforscher 
J. V. Kromholz nach seinem Genuß schwer erkrankten. Daß sein Name auch

Vergleiche auch: Zeitschr. f. Pilzkunde 28, 3/4, S. 114, 1962
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